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Bei den Verhandlungen um das
EU-Abkommen mit Brüssel
droht der Schweiz ein herber
Rückschlag: Gemäss überein-
stimmenden Medienberichten
von SRF und «Blick» soll die
Europäische Union einer ein-
seitigen Schutzklausel bei der
Personenfreizügigkeit eine klare
Absage erteilen. Dies soll Ursula
von der Leyen Bundespräsiden-
tin Viola Amherd am Dienstag
bei ihrem Cern-Besuch in Genf
mitgeteilt haben.

Die 27Mitgliedstaaten der EU
sollen sich auf diese Haltung ge-
einigt haben. Das Memo der
Kommission impliziert gar, dass
die Verhandlungen über die bi-

lateralen Abkommen zu schei-
tern drohen, sollte die Schweiz
auf ihrem Standpunkt beharren.

Die Fortschritte in den Ver-
handlungen seien insgesamt so
gross, dass eigentlich «eine
Einigung vor Ende des Jahres
realistisch ist», wird aus dem
Dokument zitiert. Doch bei der
Personenfreizügigkeit,demHerz-
stück des Pakets, gehe die ein-
seitige Schutzklausel «einen
Schritt zuweit».Die Kommission
möchte zudem in puncto Ko-
häsionsmilliarde «so schnell wie
möglich Klarheit über den ersten
(Geld-)Betrag erhaltenund ist be-
sorgt, dass die Schweiz diese
Frage amEnde des Prozesses be-

lassenmöchte». Besonders Paris
soll bei diesen Punkten Druck
auf den Bundesrat ausüben. Das
Aussendepartement sagt dazu
zum «Blick»: «Die Verhandlun-
gen werden in einem intensiven
Rhythmus fortgesetzt, auch im
Bereich der Zuwanderung. Die
Schweiz möchte die Verhand-
lungen so schnell wie möglich
abschliessen, aber die Qualität
des Ergebnisses hat Vorrang vor
der Geschwindigkeit des Pro-
zesses.»

Eine neue Bewertung der Si-
tuation ist voraussichtlich am
15. Oktober vorgesehen.

Felix Müller

Herber Rückschlag: Die EU sagt Nein zur Schutzklausel
Abkommen Brüssel will keine einseitige Schutzklausel bei der Personenfreizügigkeit.

Medizin Die Initiative «Ja zurme-
dizinischen Versorgungssicher-
heit» ist gestern mit 131’542 Un-
terschriften in Bern eingereicht
worden. Die Initiative fordert die
Stärkung der Forschung, Ent-
wicklung,ProduktionundLager-
haltungvonMedikamenten inder
Schweiz. Mit dem Anliegen soll
die Versorgung der Schweiz mit
Heilmittelngewährleistetwerden,
wie das Initiativkomitee gestern
mitteilte.Derzeitwürden hierzu-
lande gegen 600 Medikamente
fehlen.Deshalb bestehe dringen-
derHandlungsbedarf,unddieGe-
sundheit der Bevölkerung seige-
fährdet. Während der Corona-
Pandemie habe sich gezeigt, dass
teilweisemedizinisches Material

fehlte.DerHauptgrund dafür lie-
ge im«jahrelangen,massiven, in-
ternationalen Preisdruck» auf
Medikamenten, so dass diese
nichtmehr in derSchweiz oder in
Europa produziertwerden könn-
ten.Medikamente derGrundver-
sorgung wie Antibiotika würden
hauptsächlich in asiatischenLän-
dern hergestellt, hiess es weiter.
UmdieseAbhängigkeit zu dämp-
fen,müsse dafürgesorgtwerden,
dassderImportaus«verlässlichen
Lieferländern» sichergestellt sei.
Weitermüsste die Pharmaindus-
trie in der Schweiz gestärkt wer-
denunddie Zuständigkeit fürdie
Versorgungssicherheit von den
Kontanten auf denBundübertra-
genwerden. (SDA)

Volksinitiative für
Medikamentensicherheit eingereicht

Jorgos Brouzos

Mit ein paar Klicks lässt sich ein
Konto erstellen und loslegen.Auf
der LernplattformEvulpo finden
sich interaktive Lernkurse für
verschiedenste Themen wie
Französisch, Mathematik oder
Geschichte. Einige Übungen las-
sen sich gratis ausprobieren.Wer
den vollen Zugriff will, löst ein
Abo. Das günstigste kostet
10 Franken pro Monat.

Laut Firmenangaben greifen
in derSchweiz Zehntausende Fa-
milien auf die kostenloseVersion
und mehrere Tausend auf die
kostenpflichtige Variante zu. Die
Idee dahinter: Mit der Plattform
bereiten sich Kinder auf Prüfun-
gen vor, sie lösen Hausaufgaben,
und sie beheben Unklarheiten.

Rund 10'000 Lehrpersonen
nutzen die Plattform
Seit denSommerferien stellendie
Gründer von Evulpo stärker als
früher fest, dass sich Lehrerinnen
und Lehrer, teilweise sogar gan-
ze Schulen für einAbo desUnter-
nehmens mit 22 Mitarbeitenden
in Zürich interessieren.Christian
Marty, einer der Gründer der
Jungfirma, sagt: «Wirhaben rund
10’000 Lehrpersonen aus der
Schweiz auf unserer Plattform.»
Viele davon versuchten, sie für
ihreKlassen zubenutzen.«Sie su-
chen eine Alternative zu ihren
gängigen Lehrmitteln.» Das Pro-
dukt der Firma bietet Unterstüt-
zung beim typischen Schulstoff
für alle Schülerinnen und Schü-
lervonder3.Primarklasse bis zur
Sek-2-Stufe.

Julian Schreiner ist einer die-
serLehrer,die die Plattform inder
Schule einsetzen. Er arbeitet an
der Schule in Trimbach SO, sie
wird von rund 200 Schülerinnen
und Schülern besucht. Schreiner
sagt: «Klassische Lehrmittel sind
imVergleich zu Lernplattformen
teurer.»AnbieterwieEvulpowür-
dendie Lehrmittel nicht ersetzen,
aber sinnvoll ergänzen.«Darüber
hinaus können sie auchdazu bei-
tragen, die Kosten für Nachhilfe
sowie zusätzlichen Unterstüt-
zungs- oder Förderunterricht zu
reduzieren,da sie den Schülerin-
nen und Schülern ermöglichen,
den Stoff selbstständig zu wie-
derholen und zu vertiefen.»

Neurowissenschaftlerin Bar-
bara Studer sagte kürzlich in ei-
nem Interviewmit derVerbands-

publikation «Bildung Schweiz»:
«Interaktive Formen helfen auf
jeden Fall. Denn unser Gehirn
liebt ‹Action› und Geschichten!»
Das Üben sei besonderswichtig.
«Üben ermöglicht Lernen erst.
Beim Lernen baut das Gehirn
neue Verbindungen auf und
stärkt bestehende», so Studer.
Für den Ausbau eines neurona-
len Netzwerkes brauche es Neu-
gier, emotionale Verstärkung
und aktives undvariantenreiches
Üben – am besten mit Beispie-
len und Geschichten.

Lehrer Schreiner sagt: «Evul-
po ermöglicht es den Lehrperso-
nen, den Unterricht auf die ein-
zelnen Lernbedürfnisse zuzu-
schneiden.» Der Stress für
Lehrkräfte entstehe oft aus den
vielfältigen Anforderungen.
«Eine Plattformwie Evulpo ent-
lastet hier, indem sie die Betreu-
ung der Lernenden gezielter und
effektiver macht», so der Lehrer
aus Trimbach.

Lehrmittel müssen also höchs-
tenAnforderungen genügen, die
Schulen haben aber wenig Ein-
fluss auf dieAuswahl. Eine Schu-
le wie die in Trimbach gibt im
Jahr einen fünfstelligen Betrag
für Lehrmittel aus.Vielerorts ha-
ben Schulen dafür ein eigenes
Budget, nicht überall sind sie
aber frei in der Beschaffung ih-
rer Lehrmittel, das unterscheidet
sich je nach Kanton stark.

Verbindliche Regelungen zum
Inhalt der Lehrmittel gibt es in
der Schweiz nicht. Es ist den
Lehrpersonen freigestellt,weitere
geeignete,unterrichtsergänzende
Lehrmittel einzusetzen. Der
Dachverband Lehrerinnen und
Lehrer Schweiz (LCH) arbeitet
daran, ein Positionspapier zum
Thema herauszugeben, das aber
nochnicht fertig sei, so LCH-Zen-
tralpräsidentin Dagmar Rösler.

Teilweise seien die Regelungen
zu den Lehrmitteln angestaubt.
In einemFachartikel in «Bildung
Schweiz» heisst es, dass einzelne
Lehrmittel nurals gedruckte Ein-
weglehrmittel zurVerfügung ste-
hen. Dadurch müssen die Schu-
len sie alljährlich alsVerbrauchs-
material bei den Verlagen
bestellen,«wodurchbei einzelnen
Lehrmitteln derEindruck entste-
hen kann, dass es zumWegwerf-
produkt verkommen ist».

Lehrmittelverlag sieht
die Konkurrenz gelassen
Das gilt für eine Onlineplattform
nicht. Evulpo-Gründer Marty
sagt: «Es geht einerseits darum,
denFamilien eineunkomplizierte
Nachhilfe für den Schulstoff an-
zubieten. Andererseits darum,
den Schulen einen kostengünsti-
gen Ersatz für Lehrmittel zu of-
ferieren. In Zeiten des Lehrer-
mangels ist dies sehrwichtig.» In
beidenMärkten brauche es keine
überteuerten Angebote, sondern
günstige und zukunftsgerichtete
Produkte. Marty sagt: «Wir sind
beim Preis-Leistungs-Verhältnis
besser als viele arrivierteVerlage,
aber wir haben noch nicht alles,
was die Schulen brauchen.»

Der Lehrmittelverlag Zürich
(LMVZ) ist der grösste Anbieter
von Lehrmitteln in der Schweiz.
Dort siehtmandie jungeKonkur-
renz gelassen. Verlagsleiter Dirk
Vaihinger sagt: «Wir sehen Evul-
po als Ergänzung zum Angebot
der Lehrmittelverlage, zum Teil
im,hauptsächlich aberausserhalb
des Klassenzimmers.» Digitale
LehrmittelwürdenvomBildungs-
wesen, von der Gesellschaft und
vomMarkt erwartet.

Die neuen LMVZ-Lehrmittel
seien daher meist hybrid, das
heisst, sie enthalten sowohl Print-
als auch digitale Anteile. Die Pa-
lette an interaktiven Möglichkei-
tenwerde auchbei denProdukten
des ZürcherVerlages immergrös-
ser.Auch in digitalen Lehrmitteln
des LMVZ könne vielfältig geübt,
markiert und korrigiert werden.

Julian Schreiner ist bislang zu-
frieden mit Evulpo. Der Lehrer
sagt: «Ich setze Evulpo im Rah-
meneines Pilotprojekts ein.»Dies
erlaube ihm, neue digitale Lern-
methoden zu erproben und zu
beobachten, wie sie die Unter-
richtsqualität unddenLernerfolg
der Schülerinnen und Schüler
fördern. «Der Pilot läuft gut.»

Schulen setzen auf Onlinekurse eines Start-ups
Schweizer Lernplattform Die Jungfirma Evulpo entwickelt Lehrmittel für den Privatgebrauch.
Nun bekommt sie immer mehr Anfragen von ganzen Schulen – weil Lehrmittel zu teuer sind.

Wird zum Entwickler von Lehrmitteln: Christian Marty, Gründer und Firmenchef von Evulpo. Foto: Urs Jaudas

«Wir haben
noch nicht alles,
was die Schulen
brauchen.»

Christian Marty
Gründer von Evulpo

Besonders
Frankreich soll
bei diesen Punkten
Druck auf den
Bundesrat ausüben.
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Grosses Interesse am Tag danach: Presse, Nachbarn und Schaulustige im Oktober 1994 vor dem Haus in Cheiry FR. Foto: Keystone

Emmanuel Borloz

Am5.Oktober 1994 erhält Pierre
Nidegger um 1 Uhr nachts einen
Anruf. Der Chef der Freiburger
Kriminalpolizei ist einervon drei
Ermittlern, die als Erste zum
abgelegenen Bauernhof La Ro-
chette in Cheiry gerufenwerden.
Die Freiburger Ortschaft mit
240 Einwohnern liegt unweit des
Neuenburgersees. DerMannvon
der FreiburgerKripo hat noch nie
etwas vom Orden der Sonnen-
templer gehört.Nicht nur für den
Polizisten sind die Sonnentemp-
ler eine grosse Unbekannte.

Denn die Gruppierung rund
umden belgischenArzt undHei-
ler Luc Jouret hatte bis dahin
äusserst diskret gelebt. 200 Per-
sonen gehörten in der Roman-
die zur Sekte und pflegten kaum
Kontakt zur Aussenwelt. Von
ihren Plänen, einem bevorste-
henden Weltuntergang zuvor-
zukommen und die irdische
Welt zu verlassen, bekam aus-
serhalb der verschwiegenen
Gruppe niemand etwas mit. Bis
zu dieser Nacht Anfang Oktober
im Jahr 1994.

Ständig werden neue,
schreckliche Details publik
Pierre Nidegger suchtmit seinen
Kollegen zunächst ahnungslos
das Gelände ab, ein Gebäude
brennt, die Feuerwehr versucht
zu löschen. «Drei oder vier Per-
sonen lebten auf dem Bauern-
hof, also begannenwir, nach ih-
nen zu suchen.»

Die Polizisten gehen um das
Gebäude herumund brechen die
Tür zur Garage auf. Dort stossen
sie auf einenmysteriösen Raum,
findenMäntel, Koffer undHand-
taschen – aber keine Menschen.
Pierre Nidegger und seine Kolle-
gen notieren die Identitäten, die

sie auf den Karten und Pässen
ablesen können.

Ganz in der Nähe entdecken
sieBlutspuren.«EswarenSchleif-
spuren, die man feststellt, wenn
ein Körperüberden Boden gezo-
gen wird», erzählt Nidegger.
Gefundenwird auch eine zerbro-
chene Brille, ein Damenschuh.

«Angesichts des Umfangs des
Bauernhauses schien die Grösse
dieses Raumes zu klein zu sein.
Es musste also noch andere ver-
steckte Orte geben.» Die Polizis-
tenuntersuchendieWände.Es ist
dann der Chef, Pierre Nidegger,
dem das Entscheidende auffällt.

Mit der Schulter drückt er eine
geheime Tür in der Wand auf.
«Da sah ich eine Leiche. Ich rief:
‹Sie sind alle da!›»

Bis heute hat Nidegger diesen
Satz im Kopf. «Er hat mich ge-
prägt», sagt der ehemaligeKrimi-
nalpolizist. «Sie sind alle da!»

WasNidegger amTatort sieht,
sprengt dasVorstellbare.Ein Kri-
minalfall, derweltweit Schlagzei-
lenmachen sollte.Baldwerden in
CheiryDutzende Journalistinnen
und Journalisten auftauchen,
dazu zahlreiche Schaulustige.

MonatelangwerdenSchweizer
und internationaleMedien inten-
sivüberdie rätselhaftenGescheh-
nisse rund um die Sonnentemp-
ler berichten. Ständig werden
neue, schrecklicheDetails publik.

Bald wird klar, dass zehn Lei-
chen einen Plastiksack über dem

Kopf haben, zwanzig weisen
Schussverletzungen auf. Und es
gibt seltsameVorrichtungen, eine
Art Fernzünder,die das Feuerent-
facht haben. Wer liess sich er-
schiessen?Werwurde ermordet?

DasDrama sollte sichnicht auf
die Freiburger Gemeinde Cheiry
beschränken. In derRhoneebene
wird die Feuerwehr ebenfalls in
dieser Nacht alarmiert. In Sal-
van VS brennen drei Chalets.

Tatort in Freiburg war
«wie die Apokalypse»
Wie in Cheiry werden imWallis
Fernzünder gefunden. Und auch
dort werden in Räumlichkeiten
25 Leichen gefunden, darunter
fünf Kinder.

Noch können sie amTatort im
freiburgischen Cheiry das gan-
ze Ausmass dieses ausserge-
wöhnlichen Falls nicht abschät-
zen. Dass sichÄhnliches auch im
fernen Kanada abspielt, weiss
noch niemand.

Das Gelände rund um den
Bauernhof wird abgesperrt, bei
der Polizei wird ein Grossalarm
ausgelöst. Dieser erreicht auch
Christian Brugger, damals Lei-
ter der Forensik.

Er fährt sofort los. «Im Auto
habe ich an einenUnfall gedacht,
an eine Kohlenmonoxidvergif-
tung.» Brugger denkt auch an
Mord. «Aber ich konntemir nicht
vorstellen, dass jemand 23Men-
schen erschiesst.»

Christian Brugger betritt
schliesslich frühmorgens am
5. Oktober 1994 den Tatort. Die
Sonne geht gerade auf und
taucht dieWolken in orangefar-
bene und violette Töne. Die At-
mosphäre ist düster und eigen-
artig. «Es sah auswie dieApoka-
lypse», sagt Brugger.

Er nimmt einen eigenartigen
Geruch wahr: ein Gemisch aus

Feuer, Rauch, Weihrauch und
Düften im Patschuli-Stil. «Ich
rieche es immer noch.»

In diesem Moment kommt
Pierre Nidegger aus dem Bau-
ernhaus.DerChef der Freiburger
Kriminalpolizei ist schon seit
StundenvorOrt. «Ich hatte schon
Fälle mit zwei Morden unter-
sucht, aber das hier…DieVerfah-
ren der Polizei sahen nicht vor,
was ich vor mir hatte.»

Forensiker Christian Brugger
betritt den Geheimraum der
Sonnentempler, er entdeckt die
Kapelle und den Saal, in dem die
Leichen liegen. «Ich sehe immer
noch die Inszenierung dieser
Personen vor mir, die so ange-
ordnet waren, dass sie einen
Stern bildeten.»

Dieses Motiv sollte sich noch
einmalwiederholen. Im Dezem-
ber 1995, über ein Jahr nach den
Ereignissen in der Schweiz,wur-
den in einemWald bei Grenoble
in Frankreich 16 verkohlte Lei-
chen gefunden. Sie lagen eben-
falls sternförmig am Boden.
Wiederum waren die Sonnen-
templer amWerk gewesen.

Erst 1997, nach einerweiteren
Tragödie in Kanada, sollte das
Sterben enden. Insgesamt haben
74 Sektenmitglieder ihr Leben
verloren.

Für den damaligen Kripo-
Chef Pierre Nidegger waren die
Sonnentempler ein ausserge-
wöhnlicher Fall, den siemit aus-
sergewöhnlichen Methoden ha-
ben bearbeitenmüssen. «Danach
habe ich keinen ähnlichen Fall
mehr erlebt – zum Glück.»

Auch Forensiker Christian
Brugger erinnert sich bis heute
an diesen Tag, an diesen Fall.
30 Jahre danach sagt er: «Eswar
der Fall meines Lebens.»

Übersetzung: Yann Cherix

Als er die Tür aufstiess, rief
der Polizist: «Sie sind alle da!»
30 Jahre Sonnentempler-Drama 1994 brachten sichMitglieder einer zuvor unbekannten Sekte
in der Westschweiz kollektiv um. Zwei Involvierte erinnern sich an die Untersuchung.

—Wieso sind Versandpakete
aus China ein Thema?
DerDirektversand von Päckchen
hat in den letzten Jahren welt-
weit stark zugenommen. Insbe-
sondere wegen China: Das Land
verschickte laut der Statistik des
Paketdienstleisters PitneyBowes
2022 total 111 Milliarden Pakete
– 2019 waren es erst 64 Milliar-
den gewesen.

Davon besteht ein wachsen-
der Teil aus Direktbestellungen.
Sie werden von chinesischen
Herstellern über Onlineshop-
ping-PlattformenwieAliexpress,
Shein oderTemu zu Konsumen-
tinnen und Konsumenten in Eu-
ropa oder den USA spediert.

Das Wachstum war nicht zu-
letzt dank den Posttarifen mög-
lich,die einAbkommenunterden
192 Mitgliedsstaaten des Welt-
postvereins ermöglichte. Dank
einem «Endkostenvergütungs-
system» zahlten ärmere Länder
weniger für den Transport von
BriefenundPäckchenals reichere.

—Gilt für Päckchen aus China
ein «Drittwelttarif»?
Nichtmehr. Daswar bis 2016 der
Fall. Zweck der unterschiedli-
chen Tarife war es, den postali-
schenAustauschmit demGloba-
len Süden zu fördern. 2016 ent-
schied der Weltpostverein auf
Druck der USA jedoch, dass Chi-
na – nach einer Übergangszeit –
nichtmehr als Entwicklungsland
eingestuft wird.

2019 wurde – wiederum auf
Druck der US-Regierung – eine
zusätzliche Erhöhung für Klein-
warensendungen beschlossen.
«China zahlt heute die gleichen
Posttarife wie andere Industrie-
länder in der gleichen Länder-
klasse (z. B. Kanada, Japan, Aus-
tralien)», schreibt dieMedienstel-
le derSchweizerischenPost dazu.

—Werden Pakete aus China
von der Schweizerischen Post
subventioniert?
Die Post gibt dazu keine konkre-
ten Zahlen bekannt. Sie betont,
dass derWeltpostverein denMit-
gliedsländern seit 2019 erlaubt,
die Entgelte für Paketsendungen
im kleinsten Format (Länge +
Breite +Höhemax. 90 cmundbis
zu 2 kg) imZeitraumvon2020bis
2025um jährlich jeweilsmaximal
15 bis 17 Prozent zu erhöhen.Da-
runter fallen die meisten Pakete
von Temu und Co.

«Die Schweizerische Post hat
bisher den ihr zustehenden
Spielraum ausgenutzt und die
Endvergütungen jeweils maxi-
mal erhöht», schreibt die Medi-
enstelle des Staatsbetriebs. «Das
gilt insbesondere auch für die
Entgelte,welche sie von der chi-

nesischen Post für diese Sendun-
gen erhält.»

Aus dieser Formulierung kann
man schliessen, dass die Schwei-
zerische Post bisher zuwenig an
der Zustellung chinesischer Pa-
kete eingenommen hat.

—Kommen die Päckchen von
Temu oder Shein via normale
Post zu uns?
Immer seltener. Es findet eine
Verlagerung statt: Vermehrt lie-
ferndieOnlineplattformenTemu,
Aliexpress oder Shein ihre Pro-
dukte mit eigens gecharterten
Frachtflügen direkt in europäi-
sche Länder. Die Feinverteilung
in der Schweiz übernimmt häu-
fig unsere staatliche Post.

Ein wichtiger Anbieter in die-
semGeschäft ist der2012 gegrün-
dete LogistikkonzernAsendia.Er
gehört zu 40Prozent derSchwei-
zerischenPost und zu 60Prozent
der staatlichen französischen
Geopost. Sein Umsatz betrug
2023 2,5 Milliarden Euro. Die
Schweizerische Post liess imAu-
gust 2024 gegenüber der «Han-
delszeitung» verlauten, das Ge-
schäft mit den Paketen, die über
Asendia in die Schweiz geliefert
werden, sei «kostendeckend».

Bernhard EggervomHandels-
verband Swiss, derDigitec Gala-
xus, Brack, Zalando und 400wei-
tere Handelsfirmen vertritt, sagt
dazu: «Das bedeutet, dass die
Schweizerische Post in diesem
Geschäft keinen Gewinn macht.
Anders gesagt: Wir Schweizer
Händler finanzierenmit unseren
Verträgenmit der Post deren Ge-
winn, die chinesischen Händler
jedoch nicht.»

Asendia, das JointVenture der
Schweizerund der französischen
Post, ist auch aus einem anderen
Grund an der Paketflut aus Chi-
na interessiert: Ihre erst kürzlich
ausgegliederte Tochterfirma
ESW ist laut eigenen Angaben
«weltweit führend im E-Com-
merce für den Direktvertrieb an
Verbraucher (DTC)».

—Wie viele Päckchen aus
China gelangen in die Schweiz?
Der Handelsverband Swiss
schätzt, dass die direkt aus China
importierten Kleinpakete heute
10 der insgesamt 180 Millionen
Paketsendungen ausmachen,die
in Schweizer Paketboxen und
Briefkästen landen. Die schiere
Zahl der Pakete sei ein weiterer
Grund fürdie günstige Spedition
derWarevonChina nachEuropa,
sagt Bernhard Egger: «Bei sol-
chenMengen erhalten dieHänd-
ler ausChinawahrscheinlich sehr
gute Spezialtarife.»

Roberto Zimmermann

Werden Päckli von Shein
und Temu subventioniert?
Paketflut Deshalb profitieren chinesische
Plattformen von vergünstigten Posttarifen.

Pierre Nidegger (l.) und Christian
Brugger. Fotos: Jean-Paul Guinnard

Suizidkapsel In der vergangenen
Woche hatte im Kanton Schaff-
hausen eine Person mit der Sar-
co-Kapsel freiwillig ihrLeben be-
endet.MehrerePersonenausdem
Umfeld derOrganisationTheLast
Resort, die die umstrittene Kap-
sel zum ersten Mal einsetzten,
wurden vorübergehend festge-
nommen. IhrErfinder,PhilipNit-
schke,befand sich zumZeitpunkt
des Todes in Deutschland. Um
rechtliche Risiken zu begrenzen,

verfolgt er den Prozess aus der
Ferne. Wie die niederländische
Zeitung «Volkskrant» gestern be-
richtete, haben die niederländi-
schen Behörden am Montag die
Räumlichkeiten des 76-jährigen
durchsucht und sollen dabei
Computer sowie einen nicht
funktionsfähigen Prototyp der
Kapsel sichergestellt haben. Ge-
mäss dem Bericht handelte die
PolizeiaufeinRechtshilfeersuchen
der Schweizer Behörden. (nag)

Razzia bei Sarco-Erfinder
in den Niederlanden


